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Zweyter Abschnitt.

Ocstrcichs und Frankreichs Lage bey dcm Anfange
des spanischen Erbfolgekricgcs. Eugens be¬
wundernswürdigerMarsch nach Italien. -Vil-
lcrvy in Crcmona von ihm gefangen. Aber
Eugens Unternehmungen werden hauptsachlich,
durch des Herzogs von Savvycn Verbindung,
mit Frankreich, gehemmt.

^)n spat bereute es Leopold, daß er seinen

Sohn Karl mit den verlangten Truppen nicht

nach Spanien geschickt hatte. Der Zesuit

Wolf, der damahls bei) ihm in großem Am

sehn stand, war nun einer von denen, die

ihm den Rath gaben, seine Rechte aufSpa-

nicn mit den Waffen zu behaupten. Derje¬

nige,



«ige, der zum ersten Schauplatzedieser krie¬
gerischen Entscheidung Italien vorschlug, war
der durch den Türkenkrieg so berühmte Prinz
Eugen, der erste kaiserliche Feldherr, welcher
der französischenUebcrlcgenheit das Gleichge¬
wicht hielt. Eugen war eigentlich von fran¬
zösischer Abkunft. Sein Vater, der Graf
vonSoissons, königlicher General-Lieutenant
der Armee, und Gouverneur von Champagne,
hatte ihn mit Olympia Mancini, einer Nichte
des Cardinals Mazarini, gezeugt. Eugen
(geb. i66z) mußte zwar griechisch und latei¬
nisch lernen, um dareinst eine Stelle unter
den Prälaten einnehmen zu können; aber der
kraftvolle Jüngling hatte hierzu so wenig
Neigung, daß er vielmehr am liebsten von
Schlachten und Belagerungen hörte, daß ihm
der Schall der Trompeten und Trommeln das
lebhafteste Vergnügen gewahrte. Ludwig XIV
verkennte den Jüngling so sehr, daß er ihn
spotlweise den kleinen Abbe nennte, daß er
ihm ein Regiment, oder wenigstenseine be¬
trachtliche Officierstclle, abschlug. Eugen war
zu stolz, um vor Günstliugcn und Maitressen
zu kriechen. So reifte in ihm der Entschluß,
als Freywilliger (168z) zur kaiserlichen Armee

bei)
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bey Wien sich zu begeben. Der Kaiser ver-
traute ihm, als er erst 20 Jahre alt war,
ein Dragoner - Regiment an, und bald war
er der Schrecken der Türken. Seinem Bey-
spiele folgten (1685) die bcyden Prinzen von
Conti. Ludwig befahl ihnen, und allen ih¬
ren Begleitern, nach Frankreich zurückzukeh¬
ren. Eugen war der Einzige, der diesem
Befehle nicht gehorchte, der seinem Vatcr-
lande entsagte. Ludwig glaubte, wenig an
ihm verlohrcn zu haben, und seine Günst'
linge und Maitrcssen glaubten eS auch, weil
sie blos auf einige von seinen Jugendstreichen
Rücksicht nahmen. Aber der scharfsinnige,
erhaben denkende Eugen, eben so einsichtsvoll
und entschlossen, wenn er die Feder führte,
als wenn er den Degen zog, war der Erste,
der Ludwigs XIV große Macht erschütterte,
der, während er den Kaiser Leopold beherrschte,
wahrend er als Feldherr und Staatsmann die
glänzendste Nolle spielte, eben so sehr den
Stolz als den Neichthnm verachtete, und den
Wiener Höflingen die Erwerbung von Kennt¬
nissen empfahl. Damahls 37 Jahre alt,
und eben sowohl mit der Kricgswisscnschaft,
als mit den Fehlern der bisherigen kaiserli¬

chen
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chcn Generale, bekannt, war er unstreitig
der beste Feldherr, dem Leopold die Aufsicht
über seine italienische Armee anvertrauen
konnte.

Eugens Talente hoben sich um so mehr,
je weniger die Generale, die ihm Ludwig XIV
entgegenstellte,die Eigenschaften,.die sie als
seine Gegner besitzen mußten, vereinigten.
Der scchztgjahrige, eingezogen lebende Lud-
wig sah jetzt die Dinge zu entfernt, sah sie
mit abgestumpften, durch die anhaltende Glücks
scligkeit verblendeten Augen. Seine Minister,
seine Feldherren waren ihm jetzt weniger, als
sonst, bekannt. Die Maintenon hatte, bey
allen ihren schatzbaren Eigenschaften, zu we¬
nig Geistesgröße, zu wenig Kraft und Muth,
um das Anschn des Staates mit Nachdruck
zu behaupten. Sie wählte die Minister und
Generale nicht sowohl mit Einsicht, als mit
Partheylichkcit. Chamillart, dem sie das Fi¬
nanz- und Kricgsministeriumverschaffte, be¬
saß weniger Politik, als Nechtschassenheit,
und war dennoch so sehr von sich eingenom¬
men , daß er den Colbert und Lvuvois in
einer Person vereinigen zu können glaubte.

Lud-
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Ludwig, seinen Erfahrungen'zu viel trauend,
schmeichelte sich mit der Einbildung, seine
Minister leiten zu können. „Ich habe,, sagte
er nach Louvoiö Tode, zum-KönigeJacob:
„ einen guten Minister verlohren; meine
Geschaffte werden aber dennoch immer gut
besorgt werden, und meine Sachen immer
gut stehen.,, Als er dem Barbcsieux zu Lon-
vois Nachfolger wählte, sagte er zu dsmscl-
bei,: „ich habe euren Vater gebildet, und
ich werde auch euch bilden.,, Ungefähr auf
eben diese Art drückte er sich bei) Chamillart's
Anstellung aus. Aber die Erfahrung Widers
sprach der günstigen Mennung, die Ludwig
von seinen Einsichten hegte. Im Zimmer,
in Gegenwart der Maintenon, mit welcher
er die Leitung der Kricgsunternehmungen
theilte, cutwarf er, mit Zuziehung Chamil-
lart's, Instructionen für die Generale, die
ihre Gewalt zu sehr einschränkten. Die Felds
Herren sollten, che sie einen entscheidenden
Schritt thaten, erst durch einen Courie'k an¬
fragen. Indessen verstrich der glückliche Zeit-
punct. Chamillart, oder die Maintenon, de¬
ren Werkzeug er war, schwächten die Wir¬
kungen militärischer Beförderungen und Bc-

loh-
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lohnungcn, durch ihren Eigennutz, durch ihre
Partheylichkcit. Den Söhnen ihrer Güust«
linge wurden Regimenter noch im Knabenal¬
ter zu Thcil. Das Ludwigskrcuh konnte man
für 50 Ecus kaufen." Die Kriegszucht ver-
lohr immer mehr von ihrer Strenge. Die
Truppen waren nicht vollzählig. Schwächere
Batallionc mußten daher stärkern entgegen¬
gestellt werden. Die Kriegsvorräthe waren
weder hinreichend,noch bey der Hand. Die
Soldaten hatten schlechte Waffen.

Doch Leopolds Kriegsmacht befand sich
anfangs in einem noch schlechtem Zustande.
Die Staatseinkünfte reichten kaum zur Er¬
haltung von 15,000 Mann hin, und doch
waren, wenn man gegen Frankreich Krieg
führen wollte, 90,000 Streiter nöthig. Da¬
nemark schickte dem Kaiser 6000 Mann. Von
andern Bundesgenossen sah sich aber der Kai¬
ser anfangs ganz verlassen. Die italienischen
Fürsten, deren Unterstützung jetzt vorzüglich
wichtig war, wollten sich, aus Furcht vor
FrankreichsMacht, nicht erklären, oder tra¬
ten als Ludwigs Bundesgenossen auf. Der
Herzog von Mautua ließ sich (1701 April),

durch
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durch 60,000 Pistolen, bestimmen, in seine
Festung Mantua eine Besatzung von Fran¬
zosen und Spaniern einzunehmen. Der Her¬
zog von Savoyen wurde, durch die Verbin¬
dung seiner Tochter mit dem neuen Könige
von Spanien, und durch den Auftrag der
Oberfeldhcrrnstclle, für Frankreich gewonnen.
Aber auch in Deutschland bekam Ludwig An¬
hänger. Selbst Leopolds Schwager, der
Kurfürst von Bauern, der erst die Nieder¬
lande, und hernach die lebenslängliche Statt¬
halterschaft derselben, nebst einigen Millionen
an Geld, bekommen sollte, trat auf Ludwigs
Seite. Seinem Beuspicle folgte sein Bruder,
der Kurfürst von Cöln. Auch der Herzog
Anton Ulrich von Braunschweig unterstützte
Ludwig XIV mit 12,000 Mann. England
und Holland schlössen gleichfalls (1701 Sept.)
mit Ludwig XIV eine Verbindung.

Doch schon drcp Monathe früher hatte
der von jedermann verlassene Kaiser Leopold
den Krieg in Italien angefangen. Eugen
gieng mit ZO,OO0 Mann über die Alpen.
Catinat hatte die nächsten Wege, die aus
Deutschland nach Italien führen, stark bese¬

tzen
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Hütt lassen. Aber in woniger als 24 Sinns
den hatten Eugens Soldaten einen Weg von
6 Meilen in der Lange, und 9 Fuß in der
Breite über die rauhen Alpen vollendet.
Zum großen Erstaunen Catinats gicng Eugen
bep Legnaco, im Gcbiothe von Verona, über
so hohe und steile Gebirge, daß die Reiter
absitzen und die Pferde am Zaume führen,
daß die Kanonen von den Soldaten und
Bauern an Seilen hinübergezogen werden
mußten. Engen verband mit feinen Wohls
ausgcdachten Planen eine schnelle Ausführung.
Dieß zeigte jetzt sein Ucbcrgang über die
Etfch. Catinat sah die Nothwendigkcit, ihn
von demselbenabzuhalten, sehr wohl ein.
Einige von seinen Untcrgcncralcn machten
ihm aber Schwierigkeiten, und Catinat war
zu schwach, sich Gehorsam zu verschaffen, oder
er wurde vielmehr von Eugen getauscht. So
erfocht sich Eugen (7. Jul.) bcy Carpi die
Gelegenheit, auf die rechte Seite der Etsch
zu kommen, und Catinat mußte sich hinter
den Mincio und Oglio zurückziehe». Die
Hofleute, und vornehmlich diejenigen, die sich
all seine Stelle versetzt zu sehen wünschten,
behaupteten, daß durch sein Benehmen die

ganze
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ganze französische Nation beschimpft worden
sey. Villcroy wollte (seit dem August) die,
sen Schimpf ivicdcr auswischen.

Der Duc und Marschall de Villeroy, Sohn
des Oberhofmeisters des Königs, mit ihm er,
zogen, und immer in seiner Gunst, seine
Fcldzüge eben sowohl, als seine Verguügun,
gen thcilcnd, von einer eben so einnehmen,
den, als Ehrfurcht gebietenden Gestalt; recht,
schassen, Wahrheit liebend, prachtvoll; aus,
ferst brav, aber in der Behauptung seiner
einmahl gefaßten Meynungen zu hartnackig,
und wie seine Feinde ihm Schuld gaben,
mehr auf die Ehre und das Vergnügen, den
Befehl über eine Armee zu führen, als auf
die eines großen Generals würdigen Plane,
Rücksicht nehmend. Als Günstling seines
Monarchen, und als der Gcbielhcr eines
zahlreichen Heeres, glaubte er sich über die
Fürsten weit erhaben, nennte er den Herzog
Victor Amadeus nur den iVIoulieur fie 8a-
voie, behandelte er ihn, der doch den Zu,
gang von Italien in seiner Gewalt hatte,
als einen im französischen Solde befindlichen
General. Der Hof zu Versailles rechnete

darauf,
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darauf, daß seine große Armee in Italien,
von welcher 6 bis 7000 piemontesischeSol¬
daten beständig umringt waren, den Herzog
in der Furcht erhalten würden. Man wies
ihm auch einen Jahrgchalt von 500,000 Ecus,
und hernach von monathlich 200,00s Franken,
an. Aber Victor Amadeus, der seine Wich¬
tigkeit für Frankreich fühlte, verlangte auch
noch Land, und es war ihm um so empfind¬
licher, daß er, wie ihn der Stolz der fran¬
zösischen Generale und Minister befürchten
ließ, bald ganz unbedeutend werden sollte.
Als er seinen Schwiegersohn, den König Phi¬
lipp zu Moyland, der, seinen Muth zu zei¬
gen, nach Italien kam, besuchen wollte, gab
man ihm zu verstehen, daß man ihn daselbst
nicht anders, als einen courtistm oder Hof-Ca-
valier würde empfangenkönnen, und daß er
auf die Ehre, mit dem Könige von Spanien
zu speisen, nicht wohl rechnen dürfe. So
legte man, aus unüberlegtem Stolz, den
Grund zum Verfall des französischenKriegs-
glücks in Italien.

Obgleich Viileroy, durch die mitgebrachte
Verstärkung, Eugens Heere eine doppelt so

° große
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große Armee entgegenstellen konnte, so fühlte
er doch bald die Überlegenheit von Eugens
Generals-Talenten. Als er ihn (am l. Sept.),
in seiner vortheilhaften Stellung bey Chiari,
zwischen dem Lago di Garda und Tyrol, ans
zugreifen wagte, kostete es ihm gegen Zooo
Mann, und fast wäre der Vater von seinem
Sohne, dem Prinzen von Vaudemont, der
sich bey den Oestreichern befand, gefangen
worden. Villeroy, der, um dem einzucrnds
tendcn Ruhme schneller entgegen zu gehen,
mit Extrapost reisetc, sah seine Hoffnung eben
so schnell getäuscht. Er hatte dieses Unglück
vermeiden können. Catinat, der jetzt unter
ihm diente, und andre von seinen Generalen,
hatten ihn auf die Schwierigkeitenvergebens
aufmerksam gemacht. Catinat ließ sich den
Befehl zu demselben dreymahl geben. „Wohls
an,, sagte Catinat, zu seinen Officicren sich
wendend, „w>r muffen gehorchen!,, Catis
nat, dem die Kränkung seines Ruhmes uncrs
träglich war, suchte den Tod auf. Verwuns
det fuhr er dennoch fort, seine Generalsobs
liegcnheitcn zu erfüllen, ordnete er, als Vtls
leroy seinen Degen eingesteckt hatte, den
Rückzug an. Hierauf eilte er aber auch

nach
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nach Paris, um dem Könige Bericht abzn»

statten.

Eugen, der, wahrend dem Winter (1701
Dec.) das ganze Gcbieth des Herzogs von
Mantua, den der Kaiser, wegen seiner Bert
bindung mit Frankreich, für einen treulosen
Vasallen erklärte, bis auf die Hauptstadt,
besetzte, der sich auch der Fürstcnthümer Gua»
stalla und Mirandola bemächtigte, war dem
Villeroy auch an Wachsamkeit überlegen.
Dieß zeigte er jetzt (1702 am 2. Febr.) in
einem glänzenden Vcyspicle. Villeroy, der,
in der Mitte des Winters, ganz unbesorgt
lebte, schlief einst zu Cremona, von einer an»
sehnlichen Besatzung umringt, ganz ruhig
und fest, als ihn ein Lerm von Musketen»
feuer aufweckte. Schnell steigt er, nur mit
dem Hemde bekleidet, zu Pferde, und nner»
wartet stößt er auf eine Schwadron, fühlt
er sich, von Eugen selbst, bey dem Arme
ergrissen, und gefangen. Eugen war durch
Hülfe eines Geistlichen, der 400 Mann durch
einen trocknen Graben führte, welche die
Wache an zwey Thoren niederstießen, mit
4000 Mann in die Stadt gekommen. Alles

dieß
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dicß geschah/ che der Gouverneur, ein Spa-
nier, es gewahr wurde, ehe Villcroy er-
wachte. Ais sich der Gouverneur mit einigen
Soldaten endlich zeigte, ward er sogleich er«
schössen. Fast alle Generale in Crcmona wur¬
den gerödtct oder gefangen. Der Retter der
übrigen Franzosen, und der Stadt, wurde
der Chevalier! d'Entragues, der um diese Zeit,
um vier Uhr des Morgens, sein Regiment
zur Musterung versammelte, und den Deut¬
schen sich so nachdrucksvoll widersetzte, daß
die Garnison, sich zu sammeln, Zeit gewann»
Die Soldaten, zum Theil fast ganz unange-
kleidct, und nicht gehörig bewaffnet, auch
ohne ihre Officiere, marschierten in buntem
Gemische auf, fochten, verschanzten sich in
einer Gasse nach der andern, auf einem Platze
nach dem andern. Zwey irlandische Regimen¬
ter hielten die Qestrcicher am meisten auf.
Die Besahung war etwa 5000 Mann stark,
und Eugen hatte nicht mehr, als 4000 Manu.
Eine starke Abthcilung von Truppen sollte
ihm über die Pobrücke nachkommen, aber die
Curassicrc, welche die Brücke besehen sollten,
nahmen einen unrechten Weg. Indessen

Gallettj Weltg. 141° Th. O wurde
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wurde die Brücke von den Jrländcrn besetzt,

und abgebrennt. Eugen mußte sich hierauf,

den Villeroy und andre gefangne Generale

mitführend, aus Cremona wieder herauszie¬

hen.

Villcrou war nun für die Hosicute zu Ver¬

sailles ein Gegenstand des Tadels. „Man

zieht auf ihn los,,, sagte Ludwig „weil er

mein Günstling ist!,, An seine Stelle trat

nun der Duc de Vendome, Heinrichs IV

Enkel, unerschrocken wie dieser, aber zugleich

gutmüthig, wohlthatig, ohne Anmaßung,

mit Haß, Neid und Nachsucht unbekannt,

und nur gegen Prinzen stolz; der einzige

General, für den die Soldaten aus Neigung

fochten, aber in der rcifern Erwägung der

Plane dem Eugen nachstehend; um die Ver¬

sorgung der Armee und das Einzelne sich we¬

nig bekümmernd, die Kricgszucht vernachläs¬

sigend, der Tafel und dem Schlafe zu viel

Zeit widmend, daher mchrmahls in Gefahr,

überrascht zu werden; doch am Tage einer

Schlacht eine ausserordentliche Geistesgegen¬

wart zeigend, und solche Tage geflissentlich

aussuchend; unreinlich und schlecht wirthschaf-

tcnd.



tend, so daß ihm manchmahl das Nothwen-
digc fehlte. Sein Bruder, der Großprior,
der in Italien unter ihm commandirte, des
saß alle diese Fehler noch in größerm Maße.
Die Franzosen hatten damahls zwei) Generale,
die das Bett oft nicht früher, als 4 Uhr
Nachmittags, verließen. Aber eben dieser
Vendome, bey welchem Thäligkeit und Nach¬
lässigkeit auf eine sonderbare Art vereinigt
war, setzte dem Eugen List und Ueberraschung
entgegen, und lieferte-ihm Schlachten, die
beyde Theile gewonnen haben wollten. Jetzt
war aber auch der junge König von Spanien
(1702 April) in Italien. Philipp wollte,
auf die Vorstellung seines Ministers Porto-
carrero nicht achtend, in Italien Lorbeeren
cinernüten. Er verabredle mit Vendome den
Plan, die Kaiserlichen zurückzudrängen,und
das von ihnen eingeschlossene Mantna zu ret¬
ten. Nach den Vorbereitungenvon einigen
Monathen, glückte es dem Vendome endlich
(1702 Jul.) eine östrcichische Truppen - Ab¬
theilung unter Visconti, die bey Santa Vik¬
toria, nicht weit von Reggio, stand, mit
überlegener Macht zu überwältigen, che ihr

O 2 Eugen
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Eligen zu Hülfe kommen konnte. Durch diese
glückliche Unternehmung waren Philipp und
Vendome so mit Much erfüllt, daß sie, ihres
Sieges gleichsam gewiß, gegen die östrcichi-
sche Armee geradezu anrückten. Eugen fühlte
die Gefahr, in welche ihn der Anzug zweyer
Heere, des französischenund des spanischen,
versetzte, so innig, daß er, um alle feine
Truppen auf einem Punkte zu versammeln,
die Belagerung von Mantua aufhob, und
bey Luzzara sich in Schlachtordnung stellte.
Das Treffen, das nun (15. Aug.) folgte,
war zwar aufferst blutig, aber nicht entschei«
dcnd, und das Te Dcum wurde eben sowohl
zu Paris, als zu Wien, gesungen; aber
Eugen hatte doch den Ruhm, von einer der
seinigen weit überlegenen Armee unbesiegt ge¬
blieben zu seyn, und die vereinigten Franzo¬
sen und Spanier hatten noch cinmahl so viele
Leute, als er, verlohrcn. Der ganze Vor«
thcil, den ihnen der vcrmeynteSieg ver¬
schaffte, war die Einnahme von Luzzara und
Guastalla. Philipp V, der nun in Spanien
zu thun bekam, gieng aus Italien (im Aug.)
wieder weg.

Eugen,



Eugen, welcher den 55,000 Franzosen,
die ihm, ausser den Festungen gegenüberstan¬
den, kaum die Hälfte so viel entgegenstellen
konnte, der an Lebensbedürfnissen, an Geld,
kurz an allem, Mangel litt, dcr rciscte, als
seine schriftlichen Vorstellungen am kaiserlichen
Hofe immer ohne Wirkung blieben (170z
Jan.) endlich selbst nach Wien. Den Ober¬
befehl übertrug er dem Grafen Guido von
Stahrcmbcrg, der Erfahrung und Einsicht
genug besaß, um die Hoffnung des Duc de
Vendomc, der sich jetzt die Vernichtungdes
östreichischen Heeres in Italien als eine leichte
Unternehmung dachte, zu vereiteln. Doch
seine Lage würde, wegen der Uebcrlegenhcit
der französischen Armee, endlich doch noch sehr
bedenklich gewesen scyn, wenn der Herzog
von Savoycn nicht endlich zur kaiserlichen
Parthcy übergegangen wäre, wenn Ludwig
XIV nicht noch mit mehrcrn Feinden in ei¬
nen lebhaften Kampf gerathen wäre, der
Vendome's Entfernung aus Italien nach sich

z°g.

Wenn
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Wenn Eugens Unternehmungen in Italien

den Erwartungen, die man sich von ihnen

machte, nicht ganz entsprachen, so war Sa-

voyens Verbindung mit Frankreich hauptsäch¬

lich daran Ursache. Man mußte also alles

versuchen, um denselben auf die östrcichischc

Seite zu ziehen. Dicfi kostete keine große

Anstrengung, weil Victor Amadeus des Ein¬

verständnisses mit Ludwig XtV ohuedicß schon

sehr überdrüfiig war. Seine Stelle eines Ge¬

neralissimus war weiter nichts, als ein leerer

Titel. Die vcrsprochncn Substdien wurden

nicht ordentlich ausgezahlt. Die Unwahr-

scheinlichkcit, sich der französischen Oberherr¬

schaft entziehen zu können, wurde immer

größer. Auch war es, bcn fortgesetzter Ver¬

bindung mit Frankreich, unmöglich, die Kö¬

nigekrone , nach welcher Victor Amadeus

strebte, zu erlangen. Um so williger unter¬

handelte er daher mit dem Kaiser Leopold.

Dieser versprach ihm (170z Jul.) alles, was

Ludwig und Philipp ihm abgeschlagen hatten.

Er sollte auch eine größere Substdien - Summe

erhalten. Aber er konnte sein Kriegsvolk,

welches aus nicht mehr, als 5000 Mann

bestand, von den französischen Truppen, von

welchen
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welchen er überall umringt war, nicht zu
rechter Zeit absondern. Dieses wurde daher
(170z Sept.) auf Vendome's Befehl ent¬
waffnet, und, noch vor dem Ende des Jah¬
res , war ganz Savoyen, bis auf die Fe¬
stung Montmelian, von den Franzosen be¬
setzt.

Dritter
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